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Mutter und Rind 


Zum re am 12. Mai 
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Rechts: 
Vorkriegstamboure paradierten 
in Berlin. Auf dem Königsplatz in 
Berlin fand ein Treffen von etwa 
20000 ehemaligen Gardiſten ſtatt. 
Frühere Tamboure in ihren Vor 
kriegsuniformen beim Vorbeimarſch 
vor dem Reichstagsgebäude 
Foto: New Vork Times 


ut 


Der Führer an Bord der „Scharnhorſt“. Der Führer und Reichs 
tanzler nahm in Bremerhaven an der dritten Probefahrt des neuen Dit 
aſien-Schnelldampfers „Scharnhorſt“ des Norddeutſchen Lloyd teil. An 
Bord dieſes herrlichen Tropenſchiffes befanden ſich ferner der Stellvertreter 
des Führers Rudolf Heß, Reichsminiſter Dr. Goebbels, Reichswehr 
miniſter von Blomberg, Chef der Marineleitung Admiral Dr. h. e. Raeder, 
Reichsbankpräſident und ſtellv. Reichswirtſchaftsminiſter Dr. Schacht u. a. — 
Auf dem Promenadendeck: Der Führer begrüßt die Mitglieder der neu 
gegründeten Ortsgruppe der NSDAP. auf dem Dampfer „Scharnhorſt“ 
Foto: Heinrich Hoffmann 


Olympia⸗Prüfung der La 


— 


N ? ſtreckler. 15. Internationales 25⸗Kilometer⸗Laufen und «Gehen 
in Berlin. Der Lauf, an dem die beiten Langſtreckler beteiligt waren, führte diesmal nicht 
quer durch Berlin, ſondern über einen Teil der Marathonſtrecke 1936 mit Start und Ziel im 


Sportforum. — Die Läufer verlaſſen das Reichsſportfeld, im Vordergrund rechts der ſpätere 
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Sieger Bräſicke (Bewag) Foto: Schirner 
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Die Jubiläumsfahrt des „Fliegenden Hamburgers“. Kurz vor 
der Abfahrt des „Fliegenden Hamburgers“ zu ſeiner 1000. Fahrt auf 
dem Lehrter Bahnhof. Der Triebwagen iſt mit Tannengrün und kleinen 
Fähnchen geſchmückt. Am Fenſter die Zugführer Wedekind und Beirau, 
die alle Fahrten des Zuges mitmachten Foto: Preſſe-Bild⸗ Zentrale 
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Links: Humoriſtiſches Parkverbot in Bad Nauheim. Mit einer 
originellen Idee wird den Autofahrern in Bad Nauheim das Parken an 
verbotenen Stellen verſagt. Wenn ein Polizeibeamter ein Auto an einer 
Stelle antrifft, wo das Parken nicht geſtattet iſt, wird ein Etikett an die Auto⸗ 
ſcheibe geklebt, welches auf unſerem Foto abgebildet iſt Foto: New Vork Times 
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Glänzender Start der deutſchen Hockeyelf in Brüſſel! Deutſchland ſchlug Frankreich 
ganz überlegen mit 6:0. Das achttägige internationale Hockeyturnier anläßlich der Brüſſeler 
Weltausſtellung begann für unſere Nationalmannſchaft recht verheißungsvoll. Gleich im erſten 
Spiel gegen Frankreich lief Deutſchlands Elf zu großer Form auf und überrannte den 
Gegner mit 620. — Der deutſche Halblinke Hamel (rechts) hat wieder einmal die gegneriſche 
Deckung glänzend überſpielt und ſchießt eines der ſechs Tore. Dritter von links Sturmführer 
Kurt Weiß Foto: Schirner 


1 Bilder 
| vom 1. Mai 
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N N a * . \ . B Reiche wurde durch die Trachten 
** 5 ö ad Reichenhall wurde durch die I 
Sara * 21 12 * * g t- 5 vereine nach altem Brauchtum ein Maibaum 
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Der Führer ſchreitet die 
Front der angetretenen 
Ehrenformationen am 
Tempelhofer Feld ab. 
Foto: Heinrich Hoffmann 


Lints außen: Die große 
5 Jugendkundgebung im 
Luſtgarten in Berlin, 
Blick auf die Kundgebung vor 
dem Schloß Foto: Atlantic 
Links: 
Die Berliner Maſſenkund⸗ 
gebung in Schnee und 
Hagel auf dem Tempelhofer 
Ad. Die Vereidigung 
der 80000 Sachwalter zu Be 
INS ginn der Kundgebung 
£ Foto: Schirner 


om 2. bis 6. April hatten die Deutſchen in der Hauptſtadt Mexikos die große Freude, Offiziere 
V und Mannſchaften des in Acapulco an der Weſtküſte Mexikos ankernden Kreuzers Karlsruhe“ 
(250 Mann) zu Gaſt zu haben. Für die hieſige deutſche Kolonie war dies ein großes 
Ereignis. Sämtliche Gäſte waren bei deutſchen Familien untergebracht, die 
mit der hieſigen Bevölkerung wettetferten, unſeren lieben blauen 
Jungens den Aufenthalt dort ſo angenehm wle möglich 


; ro zu geſtalten. Auf dem Feſtprogramm ſtanden vielerlei 
45 Veranſtaltungen: Als erſtes eine ſehr eindrucksvolle Feier 
auf dem deutſchen Friedhof am Gefallenen-Denkmal der Deutſch-Merlkaner 
mit Anſprachen und Kranznkederlegung, gegenfeitige Höflichkeitsbeſuche zwiſchen den 
Seeoffizteren und den Spitzen der merlkantſchen Regierung, Empfang in der Deutſchen Geſandt— 
25 5 dee . ſchaft, gemütliche Zuſammenkünfte, Ball im Deutſchen Haus, Beſuch der ſchwimmenden Gaͤrten 
ruhe“ bei feiner Anſprache am Ge: von Nochimilco und der Pyramiden von San Juan Teotthuacan in der Nähe der Hauptſtadt, 
3 fallenen-Denkmal der Deutſch Merikaner. Konzerte, ſchließlich ein von der ⸗Aſoclaclon Nacional de Charros' veranftaltetes Reiterfeit, wobei 
der ce gde Mason de Be Ei Ehren der Gate die merifantfchen Charros ihre hervorragenden Künſte im Laſſowerfen zeigten. Kurz, es waren ſehr 
veranſtaltet wurde 3 Fotos: Atlantic eindrucksvolle Tage. 


is dum ſullilhnn Gindunlound 


IN 0 man zum erftenmal Gelegenhel 105 die male⸗ kleines Mädel antwortete ihrem Lehrer auf die Frage, was 
riſchen Trachten in den oberheſſſcg örfern zu fie am geftrigen Nachmittag getrieben hätte, prompt: „Die 
ſehen, dann erregen wohl die Kinder die 5 e Aufmerk⸗ Keann (Kinder) woarn all bei ins, ins (unſere Leute) woarn 
ſamkeit. Sie ſehen aus wie kleine Mode en aus ver- nit deheem, ui doas gang ſchien!“ Die Mutter wird 
gangenen Zeiten, mit ihren fteifgeflochtent! opfchen, bei gerade über den vielen Beſuch nicht erbaut geweſen fein, 
denen ſich kein Löckchen hervorwagen darf, 1 en langen als ſie heimkam. 
Röcken, die ſie viel älter erſcheinen laſſen aun in Wirk⸗ Ein großer Tag iſt in den katholiſchen Heſſendörfern der 
lichkeit find. In den Dörfern des MU ko ger Landes „Weiße Sonntag“, wenn die Kleinen zur Erftfommunion 
tragen ſie das Haar zu einem „Schnatz . und gehen. Dann kommen fie ſich in ihren bunten Röckchen, den 
fo ſehen fie als Schulkinder bereits wie“ ene aus. farbigen Bändern und glitzernden Kränzen wie Erwachſene 
Meiſt ſind ſie noch nie in einer größeren" ‚dt geweſen, vor, man ſieht es ordentlich ihren ernſten und feierlichen 
die Kleinen kennen weder Straßenbahn 9 Eiſenbahn, Geſichtern an. Und rührend wirken die älteren Mädchen, 
wennletztere gerade nicht am Dorf vorüber Ein Groß⸗ welche die Erſtkommunikantinnen als ſogenannte „Kerzen— 
ſtadtkind erlebt äußerlich geſehen in einem lelſahr mehr trägerinnen“ begleiten und betreuen. Da iſt hier noch eine 
als fo ein kleines Bauernmädel oder Bir en in Jahren Schleife geradezuziehen oder dort noch eine Falte zu 
in ſolch einem abgelegenen Heſſenwinkel doch ift ihr glätten, eine Mutter könnte 
Leben reicher als das von Stadtkindern in 5 dad Unruhe. nicht beſorgter ſein. 
Freilich werden die kleinen Herrſchaften ſchoh üchtig heran⸗ Selten dringt in die Ab- 


Katholiſche Heſſenkinder in ihrer bunten Sonn: 


gezogen zum Mithelfen, denn die Höfe finden und ſchwer geſchiedenheit einer ſolchen tagstracht 
zu bewirtſchaften. Wenn dann in der heißt, gehreszeit ſo Dorfjugend ein Ruf der 

ein Kerlchen in der Schule aus Ubermüdung aclaft, dann Außenwelt. Schlicht und 

drückt der Herr Lehrer beſtimmt ſchon ME in Auge zu. anſpruchslos wachſen ſie auf 4 


Aber auch bei der Arbeit geht es luſch u. Auf der in engſter Verbundenheit 
Gänſeweide wird herumgetollt und gefpruffit, daß oft die mit der Scholle als künftige 
Gänſe ſelbſt die Köpfe ſchütteln müſſen. Ar es Höschen Träger deutſchen Bauern- 
muß am Abend geſtopft werden und mal Rock erhält tums. 
einen Flicken mehr. Die Eltern ſind f 90 15 5 

eld, und die Kinder werden, ſoweit fie m" helfen, fi e NA 
ih überlaffen. Das iſt gar nicht ſoſchlimm 85 erſcheinen e 
mag, das kleine Bolk iſt an Selbſtändigkel ewöhnt. Ein Fotos: Hans Retzlaff Berlin 


Links: 


Erſtkommunikantinnen aus einem Dorf vom 
Katzenberg auf dem Wege zur Kirche 
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Unten: 


Ein Gänſelieſel vom Katzenberg in Oberheſſen 


Ye; 


Heffifche Bauernmutter aus der ’ i 5 r 

Amöneburger Gegend mit ihrem 97 8 a 11 

Jüngſten, welches in feiner ent= 

zückenden Tracht wie ein Püppchen 
ausſchaut 


Links: 

Ihre alten heſſiſchen Volkslieder 

lernen die Mädchen in der Schule 
auf der Zupfgeige begleiten 


Rechts: 

Voller Intereſſe und Lernbegier 

verfolgt das kleine Heſſenmädel das 
Spiel der Stricknadeln 


ZWEI LEIPZIGER KLEINODIEN 
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Paul Flemming beſang; dem „wirklich herrlichen Roſenthal“, von dem 
Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ ſchwärmt, nahezu eingebettet um 
die Zeit des ausgehenden 18. Jahrhunderts das Dörfchen Gohlis vor. Während 
der ſchönen Sommermonate flohen die begüterten Kaufherren und Buchhändler, 
die Künſtler und Gelehrten dort hinaus „aufs Land“. Nun iſt dies Idyll längſt 
der Großſtadt einverleibt. In den Straßenzügen aber blieben kleine Inſeln der 
Seligen zurück, darunter vor allem die zwei Kleinodien: das Gohliſer Schlößchen 
und das Schillerhaus, beide nur einen Pfeilſchuß voneinander entfernt, 
Symbole bürgerlichen Patriziats und äußerſter Bedürfnisloſigkeit des in ſeinem 
Höhenflug königlichen dichteriſchen Genies. Das Kulturamt der MS SAP, 
Kreis Leipzig, griff gerade noch rechtzeitig ein, um dieſe hiſtoriſch bedeutſamen 
Stätten vor dem Verfall zu bewahren. Ganz beſonders war beim Gohliſer 
Schlößchen ſchnelles Handeln vonnöten. Errichtet 1755/56 vom kurſächſiſchen 
Kammerrat und Ratsbaumeifter Caſpar Richter, deſſen Witwe ſich 1771 mit 
dem Hofrat und Geſchichtsſchreiber Böhme vermählte, iſt es nicht nur ein ganz 
reizendes Rokokobauwerk, ſondern auch der Träger vieler großer Erinnerungen. 
Alles, was Namen hatte, verkehrte in ſeinem Feſtſaal mit dem Deckengemälde 
von Friedrich Adam Oeſer, erfriſchte ſich im „Steinſaal“ mit dem prächtigen 


Nba von Leipzig lagerte ſich — von der lieblichen Laubwaldung, die 


Epitaphium oder luſtwandelte im kunſt⸗ 
vollen Park mit dem Gellert-Sulzer⸗ 
Denkmal von Oeſers Hand — vor allem 
pflegte auch Schiller im Erdgeſchoß bis- 
weilen zu arbeiten und beteiligte ſich 
am Kegelſpiel in der langen Kolonnade. 
Mit finanzieller Hilfe der Stadt als Be- 
ſitzerin ging jetzt unter der künſtleriſchen 
Leitung des Architekten Walther 
Wolf, der auch ehrenamtlich das 
Schillerhaus ſtilſicher reftaurierte, das 
Gohliſer Schlößchen feiner Renaiſſance 
entgegen. Am 4. Mai 1935 wurde es 
feiner Beſtimmung übergeben: Kultur- 
und Kunſtausſtellungen. Morgenfeiern, 
Freiwohnungen für notleidende Künſt— 
ler, im Garten Serenaden und Schäfer» 
ſpiele. Hiftorie und ethiſcher Gehalt 
des kleinen Schillerhauſes, Eigen- 
tum des von Robert Blum mitbegrün⸗ 
deten „Schillervereins“, ſind bekannt: 
Hier ſchuf, neben vielem anderen, der 
Dichter ſein unſterbliches Lied „An die 
Freude!“ Zwei ärmliche Kammern im 
1710 erbauten Bauernhauſe waren 
Frühjahr bis Herbſt 1785 Schauplatz 
vom Werden des „Don Carlos“, vom 
Entwurf des „Abfalls der Nieder- 
lande“, von der Vollendung des „Fiesco“. 


Im Oval: Das verbaute Gohltſer Schlöß— 
chen — Nach einem Original aus dem Stadt- 
geſchichtlichen Muſeum in Leipzig 


Links: Die Front, wie ſie ſetzt freigelegt iſt 


Unten: Schillerhäuschen, Straßenfront 
nach der Renovierung 


Tert und Fotos: Guſtav Herrmann (Faulſtich, 
Tiedemann, Plathen ſun.), Leipzig 
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Fotos: 


Film- und Bildberichte 


Geographiſches Spiralrätſel 


Waagerecht: 2. linker Nebenfluß der Donau, 
Strom in Sibirien, 5. Gebirge in Südamerika, 
Land in Aſien, 8. Staat in Nordamerika, 
Stadt in Griechenland, 11. Stadt in der Mark, 
12. nördlichſte Stadt Rußlands. — Senkrecht: 
1. Windſtoß, 2. Strom in Aegypten, 4. Fluß in 
Rußland, 5. Hochgebirge in Aſien, 7. Stadt in der 
Rheinprovinz, 8. Landſchaft in Griechenland, 
10. Hafenſtadt in Japan, 11. Inſel im ee 


Stillen Ozean. 
Kopf ab! 
Haſt du von mir noch allzuviel 
Vor dir, bis du erreicht dein Ziel, 
Dann tu, was ich dir werde ſagen, 


D 


Wenn du den Kopf mir abgeſchlagen. 987 


Letzter Verſuch 
Hier bringe ich dir meinen Einszweidrei. 
Sieh zu, ob er zum Seemann wohl einszwei, 
Doch wenn du ſiehſt, es wird aus ihm gar drei, 
Dann hilft vielleicht eins mit dem Eins, ſonſt 
iſt's vorbei. 34 


ie iſt nicht mehr zu verdrängen. Eine Zeitlang ſchien es, als ſei 

die Frau ihrer müde, doch immer intereſſanter werdende Formen 
und Materialarten machten ſie anderen, „angezogenen“ Kleidungs⸗ 
ſtücken ebenbürtig. Aus dem Berufsleben der Frau iſt ſie nicht mehr 
fortzudenken. Die ſchlichte Hemdbluſe erfreut ſich nach wie vor großer 
Beliebtheit, da ſie mit geſchloſſenem und offenem Kragen jedes Koſtüm 
ergänzt, Neuerdings propagiert man dunkle Bluſen zu helleren 
Röcken. Sie ſind meiſtens aus Taffet und weicher Seide und haben 
entweder jugendliche Schleifen oder kleine Stehkragen und Lätzchen 
als Garnitur und ſehen, richtig im Grundton des Rockes gewählt, 
ſehr reizvoll aus. Gepunktete und karierte Bluſen ſehen durch Pliſſee⸗ 
garnituren und ſchräge Verarbeitung beſonders fraulich aus. Für 
den Sommer tauchen wieder kleinkarierte Bluſen auf und bilden mit 


einem Trägerrock, der an wärmeren Tagen als praktiſch empfunden wird, 
einen täglichen Straßenanzug. An vielen Bluſen ſind Handarbeiten 
zu ſehen, mühſelige Hohlſaum- und Madeiraſtickereien verhelfen oft 
mals einer ſchlichten Batiſtbluſe zu Eleganz. Originell wirken über: 
ſtickte Stoffe. Rock und Jacke ſind wohl aus dem gleichen Material, 
wirken aber durch die überſtickte Jacke völlig verſchieden. Die Aus 
wahl iſt groß. Verwendung und zur Verfügung ſtehende Mittel 
beſtimmen Material und Ausführung. Wer gerne Bluſen trägt, 
ſollte aber darauf achten, daß er möglichſt einen wenig knitternden 
Stoff wählt, da ſonſt der Mantel oder die Jacke den Reiz einer 
Bluſe, der manchmal in eigenartigem Gewebe oder ſchön geſchnit— 
tenen Garnituren oder Armeln beſteht, durch den Druck der 
ſchweren Wolle vernichten kann. 


Mißverſtändnis 


Dreimal ſchon war der junge Mann ins Haus 
gekommen. Die Mutter war zufrieden. Das wäre 
ein Schwiegerſohn nach ihrem Geſchmack! Sie 
nahm die Tochter beiſeite: „Der junge Mann 
gefällt mir ſehr gut.“ 
auf: 


Die Tochter ſah empört 
„Aber Mama! Du haſt doch den Papa!“ 91 


Die rechte Hand des Chefs 8 
Zeichnung von Hans Buhr 


a- a—a— a 
e—e—1—I—I 

lo- oo 
o- rr 
— r ttt 

t- u- vv. 
Die Buchſta⸗ 
ben ſind ſo in 
nebenſtehende 
Figur einzu⸗ 
ordnen, daß die 
waagerechten und ſenkrechten Reihen 
gleichlautend Wörter folgender Be⸗ 
deutung ergeben: 1. Küſtenfluß der 
Oſtſee, 2. Antriebsmittel, 3. Korallen⸗ 
riff, 4. italieniſcher Phyſiker, 5. Stadt 
in Ungarn. 72 


Je nachdem 102 


Von vorne gleicht es ſchwarzen Tinten. 
Der Himmel ſchickt es uns von hinten. 


Im guten Glauben 


Gutsbeſitzer Schanderl ſtellte ſeinen 
Knecht zur Rede: „Hör mal, Kriſchan, 
du warſt doch geſtern in Kuhdorf in der 
Schenke?“ — „Jo, Herr Schanderl“, 
ſagte Kriſchan. — „So, und da hat 
man auf mich geſchimpft?“ — „Jo, 
Herr, det hebben 's all dahn.“ — „Man 
hat mich ſogar einen Eſel genannt? 
Wie?“ — „Jo, det hebben's ot dahn.“ 
— „So, und was iſt noch vorgefallen? 
— „Jo, fe ſeggten, fe wullten mir 
dat ſchriftlich gäwen, det der Herr 
Schanderl 'n Eſel wär.“ — „Und das 
haſt du ſo ohne weiteres angenom⸗ 
men?“ ſchrie ihn da der Schanderl 
an. — „Nee“, ſagt Kriſchan, „ick habb 
ſeggt: Laat man, ick jlöwe det ſo!“ 37 
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In dieſer Stellung glaubt der Anziehende ge: 
winnen zu müſſen, da es gegen die Mattdrohung 
auf h7 keine Verteidigung gibt. Sein Gegner fand 
aber doch noch einen Ausweg und kündete ein 
Matt in ſechs Zügen an. 7 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 

Würfelrätſel: 1. a, 2. la, 3. Aal, 4. Saal, 
5. Atlas, 6. Baſalt, 7. Salta, 8. Aſta, 9. Aſt, 
10. As, 11. a. — Lebenskampf: Großmut. 

Silbenrätſel: 1. Dickens, 2. Infektion, 
3. Erdbeere, 4. Frauenlob, 5. Romanze, 6. Exempel, 
7. Utas, 8. Dſchunke, 9. Eheſtand, 10. Iſegrim, 
11. Schichau, 12. Titania. 13. Deneb, 14. Elſter: 
„Die Freude iſt der Baum des Lebens.“ 

Vereint und getrennt: rechtſchaffen — 
Recht ſchaffen. 

Schach: 1. Dd2—d8+ Kf8—g7 2. Te5X g5+h6x 
85 3. h5—-h6+ Kg7xXh6 4. Dd8-hd+ Tf7—h7 
5. Db8Xh7 und ſetzt matt. 
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Ks Ölisabeth von Se be 


ihren bunten Frühlingshut. Sie hätte jetzt gerne 

ganz in Schwarz ſein mögen, in Schwarz und ohne 
Schmuck. Auf Zehenſpitzen ging ſie hinter ihrer Mutter 
her zwiſchen den Bankreihen hindurch und ſetzte ſich 
hinter Frau Geheimrat Pommelmanns großen Feder- 
hut. Ihre Mutter ſetzte ſich neben ſie. Sie tat das alles 
fo ſelbſtverſtändlich. Barbara beobachtete, wie fie je» 
mand zunickte und fih dann zurücklehnte. Barbara 
breitete ihr blaues Kleid um ſich herum aus. Dann 
betrachtete ſie die Menſchen und die Blumen vor dem 
Altar. Von den brennenden Lichtern wurde man 
ſchläfrig. Sie griff in ihre Taſche, um ihr Taſchentuch 
hervorzuholen. Dabei glitt die ſchwere, ſchwarze Puder— 
doſe heraus und klatſchte auf den Steinboden. „Aber 
Barbara“, flüſterte die Mutter. Barbara wurde rot, 
ſo ſchrecklich war es, daß ſich alle Menſchen jetzt nach 
ihr umwandten. Sie zog beide Ellbogen an den Körper 
und rührte ſich nicht mehr. 

Tief begann die Orgel zu brauſen. Es ging bis 
ins Herz hinein und ließ es faſt ſchmerzhaft mit— 
ſchwingen. Barbara hätte ſich gerne nach der Orgel 
umgeſehen, aber ſie ſaß ſtill und atmete kaum. Hinter 
ihr ging etwas vor ſich. Irgend etwas flüſterte, rauſchte. 
Das Brautpaar ſchritt über den roten Läufer. Barbara 
ſah das geſenkte Geſicht der Braut von der Seite. Das 
war alſo die entfernte Couſine. „Ein Mädchen, das zu 
beneiden wäre“, hatte Mutter von ihr geſagt. Das 
Brautpaar ſaß auf den geſchnitzten Stühlen vor dem 
Altar. Der Paſtor ſprach leiſe und eindringlich zu ihm. 
Es war nichts als dieſe leiſe, vorſichtige Stimme im 
Raum. Barbara ſah wie der weiße, hauchdünne Schleier 
der Braut unaufhörlich zitterte. Vielleicht weinte ſie. 
Ringsherum weinten alle. Die Mutter der Braut in 
den lila Spitzen hatte ihr Taſchentuch gegen das Ge— 
ſicht gepreßt. And Barbaras Mutter hatte rote Augen 
vor Rührung. Auf dem Altar flackerten die Kerzen. 
Wenn bloß keine von ihnen ausginge. Oder wenn die 
Braut bloß richtig zur Zeit „ja“ ſagen würde. Bar— 
bara zog die Armel fo weit es ging über die bloßen 
Arme. Sie fror. 

Langſam und deutlich, ſo daß im Hintergrund der 
Kirche ein winziges Echo entſtand, ſagte die Braut: 
„Ja!“ Barbara lächelte. Das war ſchön. Wenn die 
Braut jetzt nur keine verweinten Augen hätte. Die 
Braut wandte ſich, zog ihre lange Schleppe um ſich 
und ſchritt geräuſchlos am Arm ihres Mannes über 
den Läufer. Anterwegs ſah ſie ihn an und hatte ein 
klares, weißes Geſicht. Barbara atmete auf. Wieder 
begann die Orgel zu brauſen. Es war, als ſchlügen 
Wellen über einem zuſammen und zerpreßten den Atem. 

Taumelig verließ Barbara mit ihrer Mutter die 
Kirche Draußen ftand ein grüngoldener Frühlings- 
tag. Einen Augenblick ſchloß Barbara geblendet die 
Augen. Dann zog ſie ihren Hut zurecht. Es duftete 
ſtark nach Blumen und Erde. Und die Luft war wie 
ein weiches Tuch. 

Von dem eiſernen Tor vor der Kirche fuhr ein 
Wagen ab. Er war innen ganz mit weißer Seide 
ausgeſchlagen. 

Sie gingen über den Feldweg nach Haufe. Unter- 
wegs ſangen alle Vögel. An dem kleinen Tümpel in 
dem Park, durch den ſie gehen mußten, hingen die 
Weidenzweige wie goldene Haare in das Waſſer. 

„Siehſt du, Barbara, das iſt eine Trauung“, ſagte 
die Mutter. „Hübſch, nicht?“ 

Barbara nickte. 

„Möchteſt du nicht auch mal ſo einen Tag haben?“ 

Barbara nickte. Der Flieder an den Wegen war 
voller Knoſpen. Bald würde er daſtehen und duften. 

„Du hörſt ja gar nicht zu.“ 

„Doch Mutter!“ 

„Ich will doch nur dein Beſtes. Iſt denn das ſchön, 
jeden Morgen in einen Blumenladen zu wandern und 
Kränze zu binden?“ 

Barbara nickte geradeaus. 

„Ma alſo. Jeden Tag könnteſt du heiraten. Warum 
tuſt du es denn nicht? Wenn du ſpäter mal ganz 
allein biſt und... 

„Ach, Mutter“, ſagte Barbara. 

„Ja, ja, an mich denkſt du gar nicht. Ich würde es 
doch ſo gern ſehen.“ 

Sie fuhren in einer Kutſche, und innen war alles aus 
weißer Seide, und wenn es ein wenig ſtieß, ſchaukelten 
die Myrtenzweige wie kleine Vögel in der Luft, dachte 
Barbara. Es mußte ſich wie auf einer Wolke in ſo 
einer Kutſche fahren, und wenn es ein wenig ſtieß, 
ſchaukelten Myrtenzweige. Barbara ſtolperte. Das 
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machten die alten, vertragenen Schuhe. — „Meine 
Schuhe find kaputt“, ſagte ſie trotzig. 

Die Mutter antwortete nicht. Sie war mit ihren 
Gedanken noch bei der Trauung, bei der weißen 
Seide. „So'n Meter koſtet fünf Mark“, ſagte fie, 
„und ſechs Meter brauchſt du“. Es würde Wild 
geben. „Ach, Wild — — —.“ Sie ſchwieg. 

Barbara ſah ſie an. Ihr Geſicht war zugeſchloſſen 
vor allem. Das war die Erinnerung. Barbara 
wußte es. Es war das Schrecklichſte; nicht Klagen, 
nicht Zorn, nicht Weinen, aber das. Sie gingen 
jetzt wieder auf dem Pflaſter am Rande des Parkes 
entlang. Barbara ſenkte ihre Blicke ſekundenlang 
in das Blitzen und Spiegeln eines Autos. 

„Möbel haſt du, Wäſche auch.“ 

„Aber keinen Mann“, ſagte Barbara, ohne zu 
lachen, und ihr Mund blieb einen Moment danach 
offen, als wollte ſie das Wort wieder einfangen. 

„Einen Mann? Aber Barbara! Red doch nicht 
ſowas.“ — Barbara ſah die grünen Zweige über ſich. 
Das war Frühling. Die Straße war Frühling, ihr 
Kleid, das Leben — alles. Aber über die Straße 
fuhren die Wagen, einer nach dem anderen, und 
ſie waren weiß ausgeſchlagen. Sie kamen immer 
näher, ſie fuhren durch ſie hindurch. Wenn die 
Räder ihr Herz trafen, hörte es auf zu ſchlagen. 
Auf der anderen Seite, hinter ihr, fuhren ſie 
immer weiter, immer weiter. Barbara lächelte vor 
Schmerz. „Ich möchte einen weißen Strauß haben“, 
flüſterte ſie, „und er müßte auch duften. Es müßte 
Flieder fein. And mein Kleid müßte ganz lang 
fein und ſchwer. und er — — —“. Sie ſprach 
nicht weiter. Ein paar Kinder kamen ihnen ent- 
gegen. Alles an ihnen war hell und fröhlich. 
Kreiſchend jagten ſie ſich. 

„And er?“ ſagte die Mutter, „er müßte eine gute 
Poſition haben. Braucht nicht viel Geld zu ver— 
dienen, nein, nur ſo viel, daß ihr euch alles leiſten 
könnt. So großartig wie bei dem Hinrich, der heute 
in der Brautkutſche ſitzt, braucht es ja nicht zu ſein, 
an Männer wie Hinrich braucht man ja überhaupt 
nicht gleich zu denken ...“ 

Barbara wandte ſich von den Kindern ab. Auf 
ihrem Geſicht ſtand ein ftarres Lächeln. „Nein, 
Mutter,“ ſagte fie langſam. „An Männer wie 
Hinrich darf man nicht denken.“ 

„Übrigens muß ich ja noch Butter haben.“ Die 
Mutter verſchwand eilig hinter einer Ladentür. 


Barbara wartete vor dem Geſchäft. Sie lehnte ſich 
an die bunten Plakate und ſchloß die Augen. Sie 


DAS GESCHENK DER JUGEND 


M utter 


Rıiß dich das Leben auch nackt und arın, 
Stahl es dir riede, Freude und G auben, 


Gab es dir nichts als Kummer und Harm, 
Alles konnte es dir nicht rauben, 


Wenn es dir deine Mutter lieb. 
Leg deinen Kopf in ihren Schoß, 


Dich auszuweinen, 
Ring dich von aller Bitternis los, 
Klas alles der einen. 
Keine kann so wie sie verltehn, 
Keine kann so wie sie verzeihn, 
Von allen Frauen, die um dich gehn, 
Die heiligste ilt die Mutter dein. Otto Paust 
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dachte an den einen einzigen Mann auf der Welt, 
an den ſie immer wieder würde denken müſſen, und 
an den zu denken jetzt Sünde war. Aber die Straße 
rollten die Wagen, einer nach dem andern. Sie waren 
weiß ausgeſchlagen, und ſie fuhren alle durch ihr Herz. 


Anckdo ten 


Als Edouard Manet noch nicht der ganz große Maler 
war, als welcher er heute gilt, hatte er ein Bild gemalt 
mit vielen herrlichen Spargeln. Ein Kunſthändler wollte es 
erwerben, erſchrak aber vor dem Preis, den der Maler 
forderte, und bot eine weit geringere Summe. — „Dafür,“ 
ſagte Manet, „dafür male ich Ihnen höchſtens eine einzige 
Spargelſtange.“ Der Kunſthändler ging darauf ein und 
machte ſpäter kein ſchlechtes Geſchäft mit dem Bilde. 


. 

Talleyrand ſaß bei Tiſch zwiſchen Madame Recamier, die 
ſehr ſchön war und klug, und Madame de Stael, die häßlich 
war und ſehr klug. Nichtsdeſtoweniger war ſie erpicht auf 
ein Kompliment aus dem Munde des Miniſters. Deshalb 
fragte ſie: „Wenn wir nun beide ins Waſſer fielen, Madame 
Recamier und ich, wen würden Sie retten? — Talleyrand 
merkte wohl die Falle, und mit ſeiner gewohnten diplo⸗ 
matiſchen Kunſt replizierte er: „Ich bin überzeugt, gnädige 
Frau, daß ſie prächtig ſchwimmen können.“ 


„ 

Madame de Stael hatte ein Dienſtmädchen aus der 
Bretagne, und die beiden Frauen vertrugen ſich aufs präch⸗ 
tigſte. Als eines Morgens das Mädchen die Zeit verſchlafen 
hatte und erſt ſehr ſpät erſchien, machte man ihr gelinde 
Vorwürfe. Und das Mädchen darauf: „Ich weiß nicht, wie 
ich es machen ſoll. Ich kann nun mal nicht ſchneller ſchlafen.“ 

* 

Bernard Shaw iſt manchmal nicht gut auf die Frauen zu 
ſprechen. Ein Freund wollte heiraten und fragte ihn: „Ich 
heirate am achten, das iſt Freitag. Du biſt doch nicht aber 
gläubiſch? Du meinſt doch nicht, daß der Freitag der Ehe 
Unglück bringt? — „Wieſo gerade der Freitag?“ fragte 
Shaw, „ich ſehe nicht ein, warum der Freitag eine Aus⸗ 
nahme machen ſollte.“ 


FOTO: ZWIENER 


Das Unterrichtsministerium hat für die sinngemäße Feier des Muttertages angeordnet, daß die Jugendlichen in Schule und Haus 
selbständig Arbeiten zeichnerischer, handwerklicher oder kunstgewerblicher Art anfertigen. Hier zeichnet ein Schüler für die 


Schulfeier eine 


Verantwortlicher Hauptſchriftleiter: Reinhold Scharnke, Berlin-Karlshorſt — Druck: Otto Elsner K.⸗G., Berlin S42 


ohlezeichnung 


1935—19 


Für unverlangt eingefandte Manuſeripte und Bilder übernimmt die Schriftleitung keine Verantwortung 


